
US-Sängerin Norah Jones wurde mit ihrem Debüt „Come Away with Me“ Anfang des Jahrtausends zum Weltstar. Nun stellt sie ihr achtes Studioalbum vor. Foto: imago

Von Markus Schramek

Innsbruck – Im nur noch 
schemenhaft erinnerlichen 
Jahr 2002 war Norah Jones 
„the next big person“ auf 
dem internationalen Musik-
markt. „Come Away 
with Me“, das Debüt-
album der damals 
erst 23-jährigen US-
Amerikanerin, mach-
te sie über Nacht 
zum Superstar. Mehr 
als 27 Millionen Mal 
– unfassbar für heuti-
ge Verhältnisse – ver-
kaufte sich Jones’ Erst-
ling. Spotify war noch 
nicht erfunden. 

Mit stark jazzig an-
gehauchtem Pop, 
zwar anspruchsvollen, aber 
auch ohne Musikstudium 
konsumierbaren Arrange-
ments und einer zwischen 

lässig und cool angesiedel-
ten Stimme beglückte Jones 
MusikfreundInnen weltweit. 
Grammys pflasterten ihren 
weiteren Karriereweg. 

Wir blenden in die Gegen-
wart, denn im Hier und Jetzt 

gibt es von Miss 
Jones News zu 
vermelden. „Vi-
sions“ heißt ihr 
neues, jüngst am 
Weltfrauentag ver-

öffentlichtes Stu-
dioalbum. Es ist 
inzwischen schon 
Opus Nummer 8.

Mit keinem der 
Nachfolger von 
„Come Away with 
Me“ konnte die 
Musikerin in Ver-

kaufszahlen auch nur annä-
hernd an den Anfangserfolg 
vor 20 Jahren anschließen. 
Musik wird schon längst 

meist bloß gestreamt und nur 
in Ausnahmefällen auf Ton-
träger physisch erworben. 

Selbst ein Star wie Jones 
muss das zur Kenntnis neh-
men. Den Spaß an der Studio-
musik hat sie sich trotzdem 
bewahrt. „Visions“ ist präch-
tig geworden: Tief entspannt, 
zurückgelehnt, musikalisch 
hochstehend, eben ganz so, 
wie man das von der Pianis-
tin, Gitarristin und Sängerin 
erwarten darf. 

Stimmlich gereift 

Jones’ Gesangsstimme prä-
sentiert sich auf dem Neuling 
gereift, weniger glatt poliert, 
um Nuancen rauer, sehr, 
sehr anregend. Eine tolle Mi-
schung aus den besten Ge-
sangswelten von Janis Joplin, 
Aimee Mann und Cat Power, 
könnte man sagen. 

Gestoppte 41 Sekunden des 
Auftaktsongs „All This Time“ 
vergehen, bis Jones ihren 
Wohlfühlsalon öffnet und das 

gleich sperrangelweit: „Uuh, 
uuh, uuh“, trällert sie da an-
stelle von Worten. Ohne die-
se lückenfüllenden Versatz-
stücke kommt fast keiner der 
zwölf neuen Songs aus. 

Wie auch immer: Einer 
künstlerischen Größe wie 
Jones verzeiht man selbst die-
sen wiederkehrenden Over-
kill an intoniertem Pathos. 
Die ganze Scheibe groovt 
und wurlt und geht runter 
wie der sprichwörtliche Ho-
nig. Bars, die auf sich halten, 
Hotellobbys und Lounges so-
wie eigene vier Wände, die 
nach unaufdringlich guter 
Beschallung lechzen, werden 
bei Norah Jones fündig. 

Drei besonders gelungene 
Stücke von „Visions“ wur-
den namentlich in die grüne 
Box nebenan verpackt: zum 
Reinhören und Auf-den-Ge-
schmack-Kommen. 

Schönste Uuh-uuhs des Pop
Norah Jones lässt mit ihrem neuen Album 

„Visions“ wieder von sich hören. Jazzig und 
entspannt öffnet die Pianistin und Sängerin  

einen Wohlfühlsalon nach Noten für ihre Fans.

„Queen of the Sea“. So 
klingt Norah Jones, wenn 
sie den Bluesrock für sich 
entdeckt: rauchig und trotzig. 

„Visions“. Bittersüße 
Abschiedsmelodie. Mariachi-
Bläser verkünden das Ende 
einer Beziehung.

„Running“. Eine Auswahl 
besonders inbrünstiger 
„Uuh-uuh-uuhs“ belebt die 
Sinne, vielleicht sogar beim 
Laufen.

Jazz-Pop Norah Jones: Visi-
ons. Blue Note/Universal

3-mal reinhören

www.tt.com

Ein neues Mu-
sikvideo finden 

Sie hier.

Maria Montessori. Ab dieser 
Woche im Kino. In Innsbruck: 
Cinematograph.

Innsbruck – Geheiratet hat 
Maria Montessori deshalb 
nicht, weil sie nie der Besitz 
eines Mannes sein wollte. So 
sagt es zumindest ihre Rolle 
im nach ihr benannten Biopic 
von Léa Todorov – und auch 
im wirklichen Leben blieb die 
italienische Reformpädago-
gin ein Leben lang ungebun-
den. Ihr Sohn Mario wuchs 
deshalb in einer Pflegefami-
lie auf. Es waren eben andere 
Zeiten, als die 1870 geborene 
Montessori ihre Arbeit mit 
geistig behinderten Kindern 
aufnahm. Auch das macht 
Todorovs Film, der einen Teil 
ihrer Karriere mit persönli-
chen Dramen verwebt und 
derzeit in den heimischen Ki-
nos zu sehen ist, gleich klar: 
Unabhängige Frauen sind im 
Paris und Rom der Jahrhun-
dertwende noch dünn gesät. 

Eine von ihnen ist Lili 
 d’Alengy (Leïla Bekhti), die 
als begehrte Sängerin und 
Kurtisane in Paris ein Le-
ben in Saus und Braus führt. 
Jäh unterbrochen wird die 
Dauerparty von Tina (Rafa-
elle Sonneville-Caby), einem 
jungen Mädchen mit Behin-

derung, das Lili vor der Öf-
fentlichkeit zu verstecken 
versucht. Und zwar in Rom, 
wo Montessori (gespielt von 
einer zugleich warmherzigen 
und dennoch kühlen Jasmi-
ne Trinca) behinderte Kinder 
unterrichtet – mit ihren ganz 
eigenen, durchaus erfolgver-
sprechenden Fördermetho-
den. Nach ihrer Pädagogik 
werden heute noch Schulen 

geführt, nicht zuletzt auch in 
Innsbruck.

Ganz anders sieht es in Ma-
rias Privatleben aus, erzählt 
zumindest der neue Film. 
Ihre Liebschaft mit dem Di-
rektor ihres eigenen Instituts 
(Raffaele Esposito) hat keine 
Zukunft – eben weil die Pä-
dagogin nicht heiraten will. 
Dass sie die Bindung zu ih-
rem unehelichen Sohn Mario 

langsam, aber sicher verliert, 
nagt jedoch an der Mutter 
Maria Montessori. Letztlich 
macht sie – u. a. mit der Un-
terstützung von Lili und an-
deren Frauen – den wichtigen 
Schritt in die Unabhängig-
keit. So weit, so klassisch. Es 
ist eine feministische Erfolgs-
geschichte, die Todorov mit 
einem einfühlsamen, aber 
unkritischen Blick erzählt.

Was das Drehbuch von Ju-
lie Dupeux-Harlé gänzlich 
ausklammert: Nicht nur ihre 
Methoden, auch die Reform-
pädagogin selbst ist heute 
nicht unumstritten. Das fa-
schistische Italien war es, das 
ihre Ansätze förderte – bevor 
es zum Bruch kam und Mon-
tessori zunächst nach Indien 
übersiedelte und ihr Lebens-
ende in den Niederlanden 
verbrachte. So weit kommt 
dieses Biopic gar nicht – bis 
zuletzt nicht. Auch das macht 
diesen filmischen Einblick 
letztlich unvollständig. (bunt)

Mit ganz eigenen Methoden
Léa Todorovs Blick auf das Leben von Maria Montessori ist einfühlsam – und unvollständig.

Warmherzige Pädagogin und kühle Mutter: Maria Montessori (gespielt von 
Jasmine Trinca) wurde neu porträtiert. Foto: Filmladen

Innsbruck – Er prägte die Li-
teraturszene in Tirol und weit 
darüber hinaus über viele Jah-
re auf ungewöhnliche Art und 
Weise. Er nannte James Joyce 
und Arno Schmidt als Vorbil-
der. In seinen Texten fügte 
er Auszüge der Weltliteratur, 
Historisches und Eigenbe-
trachtungen zusammen. So-
ziale Themen brannten ihm 
unter den Nägeln. Wie jetzt 
bekannt wurde, ist Schriftstel-
ler Egon A. Prantl am 1. März 
im Alter von 76 Jahren nach 
einem medizinischen Notfall 
unerwartet verstorben.

1947 in Innsbruck geboren, 
besuchte Prantl zunächst die 
Hotelfachschule in Bad Hof-
gastein, kurz studierte er her-
nach Welthandel, ehe es ihn 
ins Ausland zog. Nach seiner 
Rückkehr arbeitete er seit 
1970 als freier Autor. 

Prantl, bekannt unter dem 
Kürzel „eap“, schrieb The-
aterstücke, die bis nach der 
Jahrtausendwende auf vielen 
Bühnen im deutschsprachi-
gen Raum zu sehen waren. 
Manches war aufgrund des 
sozialkritischen Zuschnitts 

durchaus umstritten. Prantl 
liebte es, mit grotesken Stü-
cken wie „herr hitler insze-
niert parzival an einem don-
nerstag während es regnet“ 
(Westbahntheater Innsbruck, 
2008) zu provozieren. 

Er war schreiberisch vielsei-
tig. Von ihm stammen auch 
Romane, Lyrik und Hörspie-
le. Mehrmals wirkte er als 
Lehrbeauftragter an der Uni 
Innsbruck. Dem Innsbrucker 
Brennerarchiv hatte Prantl 
bereits vor Jahren seinen Vor-
lass übergeben.

Prantls Hörspiel „Schande.
Blut.Krieg“ wurde 2018 aus-
gestrahlt. Danach wurde es 
ruhig um ihn. Prantl zog sich 
weitgehend aus der Öffent-
lichkeit zurück. (mark)

Egon A. Prantl 
1947–2024

Egon A. Prantl (†). Foto: Falk

Wien – Die Wirtschafts- und 
Korruptionsstaatsanwalt-
schaft hat die Ermittlungen 
gegen Ex-Presse-Chefredak-
teur Rainer Nowak eingestellt. 
Die Ermittlungen stützten sich 
auf eine anonyme Anzeige – 
der Vorwurf lautete auf wohl-
wollende Berichterstattung im 
Gegenzug für Unterstützung 
für Nowaks angebliche Am-
bitionen auf den Posten des 
ORF-Generaldirektors durch 
Ex-Finanzministeriumsgene-
ralsekretär Thomas Schmid. 
Nowak hatte Ende 2022 seine 
Funktion als Chefredakteur 
ruhend gestellt. (APA)

Ermittlungen 
eingestellt

Berlin – Oscar-Preisträge-
rin Juliette Binoche wird die 
neue Präsidentin der Eu-
ropäischen Filmakademie. 
Die Schauspielerin tritt die 
Nachfolge von Regisseurin 

Agniesz ka Hol-
land an, mel-
dete die Aka-
demie. Formal 
werde sie das 
Amt am 1. Mai 
übernehmen. 
Holland, selbst 
Nachfolgerin 

von Wim Wenders, tritt zu-
rück, um sich komplett dem 
Filmemachen zu widmen.

Die 60-Jährige gehört zu 
den wenigen französischen 
Schauspielerinnen, die ei-
nen Oscar gewonnen haben. 
Zudem wurde sie von den 
drei größten Filmfestivals in 
Cannes, Berlin und Venedig 
zur besten Darstellerin ge-
krönt. Die Europäische Film-
akademie mit rund 4600 Mit-
gliedern vergibt einmal pro 
Jahr den Europäischen Film-
preis, der zu den renommier-
testen Auszeichnungen der 
Branche gehört. (APA, TT)

Binoche 
folgt auf 
Holland

Binoche. imago
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